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Haut
Berührungssehnsucht und Juckreiz

Es ist die Berührungssehnsucht, die die Metaphorik der Haut in den
psychoanalytischen Schriften seit Margaret S. Mahler, David W. Win-
nicott, Rene A. Spitz bis hin zu Didier Anzieu prägt und trägt. Aus die-
ser Sehnsucht und ihrer möglichst guten Erfüllung entspringt die ba-
sale Entwicklung des Säuglings. Die Haut wird zur Hülle, zum Schutz,
sie ist warm, sanft, anschmiegsam und kuschelig.

Wenn es zu Juckreiz kommt, ist dies ein Indikator dafür, dass etwas
schief gelaufen ist, dann war die Hülle nicht in Ordnung, sie hatte Lö-
cher, war hart, hat nicht lange genug gehalten, es war zu wenig Berüh-
rung da, zu wenig Kontakt. Dass der Juckreiz ein naher Verwandter der
sexuellen Erregung ist, dass ein Kribbeln ins Jucken umkippt, wird zu-
mindest in der Dermatologie kaum berücksichtigt. Der Juckreiz fordert
den Dritten, die Triangulation, aber die ist in der erklärtermaßen prä-
ödipalen, präverbalen Phase nicht vorgesehen. Juckreiz überkam mich
bei der lesenden Wahrnehmung dieser Metaphern. Ich verspürte eine
starke Sehnsucht, aus diesem Gehülle herauszukommen, aus dieser
Symbiose, aus der monadischen Dyade von Mutter und Kind. Ich
suchte nach den Fenstern.

Verlust der Zentralperspektive

Vielleicht war das auch ein Motiv für Pollocks Arbeiten. Ich erinnere an
Going West (1934-35) aus der noch figürlichen Phase - das Umhüllun-
gen, eine Höhle erkennen lässt -, an Self-Portrait (ca. 1930-33) aus
ebendieser Zeit - die Farboberfläche bricht auf, die Konturen werden
brüchig -, an Lavender Mist: Number 1 (1950), eines der bekannten
Drippings, und an The Deep (1953) - eines der letzten Bilder, in dem
sich ein Abgrund in einer Spalte der brüchigen Oberfläche auftut. Die
letzten Bilder waren schon keine Fenster mehr, das waren Tore. Das hat
zunächst einmal nichts mit Haut, erst recht nichts mit Pollocks Haut zu
tun.

Schon früh in meiner Auseinandersetzung mit der bildenden Kunst
ruhte mein Blick aus auf Bildern von Clyfford Still. Die Farbe bildete
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Krusten, die Oberflächen hatten Löcher, ich sah das, was darunter lag,
die Leinwand, durchschimmern, an manchen Stellen lag sie blank. Es
überkam mich - als gut erzogenem Museumsgänger in der Phantasie
natürlich nur - eine Knibbellust. Ich las, dass etwa Peggy Guggenheim
über Pollock gesagt habe, dass sie seine Malerei eklig und schmutzig
fände. Diese Einschätzung konnte ich nicht teilen. Piet Mondrian auch
nicht, der anders, durch Kühle und Strenge, aus der Hülle kam. Mon-
drian setzte sich bei Peggy Guggenheim mit Erfolg für Pollock ein.!

Später erst erkannte ich den Zusammenhang des Interesses für diese
Bilder mit meiner Biographie. Und ich konnte alte Empfindungen ge-
nüsslich aufsteigen lassen, sozusagen gefahrlos, sie drängten sich vor
die möglichen anerkannten Interpretationen des Abstrakten Expressio-
nismus. Sie erinnerten mich an Salbenaufstriche, dickflüssige Zinksal-
ben auf der Haut. Es gab da Schrunden. Aber in viel schöneren Farben
gemalt. Auch bei Emilio Vedova.

Das ist - so sei zugegeben - ein privater Zugang zum Abstrakten Ex-
pressionismus, den ich lange Zeit vor mir und anderen geheim halten
konnte. In einer Arbeit über Pollock schrieb ich etwas über die Lein-
wand, die die Haut vertritt, die im aufgespannten Zustand noch ein we-
nig lebendig wirkt, nachgibt, aber auf den Boden gelegt zur Unterlage
wird, zur tätigen Kritik an der sicheren Zentralperspektive.2 Die Zen-
tralperspektive schafft eine Identität, einen Standpunkt, von dem aus
die Welt zu beobachten und zu vermessen sei. Pollock dokumentierte
ihren Niedergang und die Folgen.

Während in der Kunst die neuen Möglichkeiten nach dem Nieder-
gang des autarken, starken, individuellen, selbstidentischen Subjekts
erforscht wurden, mutierte ein Teil der Psychoanalyse zur Ichpsycholo-
gie. Ziel war eine sichere Identität in der vorgestellten Stärkung des Ich
in der allmählichen Abkehr von Freud. Sie orientierte sich stark am
Konkretismus des pragmatischen american way of fife. Es war dabei
kaum mehr etwas davon zu erkennen, dass die Psychoanalyse darauf
aufmerksam machen konnte, dass die sichtbaren Phänomene, die be-
wusst wahrnehmbaren, nicht unbedingt das sind, was von Bedeutung
sei, und dass zudem das gleiche Phänomen nicht auf die gleiche Bedeu-
tung schließen ließe. Es drängte sich ein vom Psychoanalytiker zu kon-
struierendes szenisches Verstehen und Deuten auf. Nicht das Symbo-
lische der Sprache, sondern das Imaginäre gewann die Oberhand.
In der Säuglings beobachtung - einer schleichenden Rückkehr zum

von Freud kritisierten Wissenschaftsparadigma - wurden Schlüsse ge-
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zogen aus dem, was zu sehen war. Man sah Mütter mit Kindern, weil
man auch nur diese eingeladen hatte - gemäß den Vorurteilen über die
Arbeitsteilung in der bürgerlichen und kleinbürgerlichen Familie, ge-
mäß den VorUrteilen eines romantischen Bildes von Mutterschaft. So
wurde ihr zentrales Phantasma die Mutter-Kind-Dyade: Väter und erst
recht die Funktion des Vaters waren nicht zu sehen. Aus diesem Phan-
tasma heraus erfand Didier Anzieu das Haut-Ich.3 Nicht etwa ein
Haut-Es oder ein Haut-Über-Ich. Von der Mutter-Kind-Dyade her
hatte man eine sichere Szene, auf deren Folie man jede kindliche Ent-
wicklung meinte betrachten zu können. Einmal davon abgesehen, dass
mit der biologisch geschlechtlichen, funktionalen Zuordnung <Vater>
und <Mutter>noch nichts darüber ausgesagt ist, ob es sich bei der beob-
achteten Frau, die das Kind geboren hatte, wirklich um die Person han-
delte, die vorwiegend mütterliche Funktionen ausübte - dasselbe gilt
für die so genannten Väter. Es dürfte nicht nur mir passiert sein, dass
zuweilen eine Tochter ihren leiblichen Vater mit <Mama>angeredet hat.

Die Entstehung der Ich-Psychologie, des Abstrakten Expressionis-
mus, der immer deutlichere Verlust einer Zentralperspektive (auch im
sozialen) und die sozialpsychologische Beobachtung einer vaterlosen
Gesellschaft fallen in die gleiche Zeit. An die Stelle distanzierter Be-
trachtungsmöglichkeiten von einem wohl definierten Standpunkt aus
treten Nähen, Kontakte und Berührungsmöglichkeiten, Untersuchun-
gen des Materials (mater-ia) etwa in der bildenden Kunst. Es wird im-
mer unabweisbarer, dass die Entwicklung der Demokratie nicht nur auf
der Ebene staatlichen Zusammenlebens, sondern auch im Bereich des
sozialen Lebens im Kleinen die Gewissheiten gewohnter Verknüpfun-
gen untergräbt.4 Die sozialen Funktionen der Mutter und des Vaters,
die Verknüpfung der Funktionen mit der Geschlechtszugehörigkeit und
der biologisch feststellbaren Abstammung sind gelockert und bieten
keine Verhaltenssicherheit mehr.

Der neue Augenpunkt: Mutter-Kind-Dyade

Trotz der weiteren Beleidigung des Menschen durch den Menschen 5

- Freud sieht sie darin, dass das Ich nicht Herr im eigenen Haus sei -
tritt in den Fokus der psychoanalytischen Theoriebildung das individu-
elle Subjekt als auf sich selbst gestelltes, starkes, bewusstes. Es soll nach
wie vor in die Lage versetzt werden, die Kontrolle über sich und seine
Lebensbedingungen selber auszuüben. Angestrebt wird eine Stärkung
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des Ich, eine Neuauflage der Robinsonaden. Alexander Mitscherlich
präsentiert die sozialpsychologische Idee, dass wir auf dem Weg in eine
vaterlose Gesellschaft seien.6 Eigenartigerweise bestärkt das weder in
Deutschland noch in den USA Forschungen zu den Funktionen des Va-
ters, die ja nicht einfach verschwinden, sondern andere Formen anneh-
men. Das Interesse fokussiert sich auf die Grundlegung und Formie-
rung der Ontogenese in der Mutter-Kind-Dyade. Die Aufmerksamkeit
wandert zu großen Teilen in die frühkindliche Entwicklung, wo die
Welt im Wesentlichen noch in Ordnung zu sein scheint. Aber alle
Erfahrung aus der psychoanalytischen Arbeit widersprach der Grund-
annahme, dass eine intensive, ausgiebige, auch zärtliche Mutter-Kind-
Dyade als solche, nicht etwa eine Triade, unbedingt produktiv für die
weitere Entwicklung war.? Speziell auf Hautsymptomatiken bezogen,
konnte ich erfahren, dass ihr Auftauchen immer wieder einen lebens-
rettenden Sprung inszenierte, aus einer Dyade, die in Ordnung schien:
Die Hautsymptomatik erwies sich immer wieder als Ausbruch aus einer
meist wortlosen, oft berührungsintensiven, gut versorgenden Sym-
biose.8 Es wurde fraglich, ob sich deren Strukturen aus der konkret be-
obachtbaren Mutter-Kind-Dyade ableiten ließen. Die Aufmerksamkeit
auf die präödipale, die präverbale, die frühkindliche Entwicklung ent-
deckt, wiederum ganz in der Logik eines Ursache-Wirkungs-Denkens,
einen Hauptverantwortlichen für alles, was schief laufen könnte: die
Mutter, nachdem man den Vater los war. Nur am Rande bemerkt:
Durch diese Pointierung der Bedeutung der frühen Mutter-Kind-Bezie-
hung wurde ein erheblicher Über-Ich-Druck auf Mütter ausgeübt. Hier
kehrt ein Teil der verschwunden geglaubten Vaterfunktion wieder. Wel-
che Mutter ist schon gut genug?

In der Not wird das fehlende Dritte bzw. dessen sinnlich erfassbare
Repräsentanz - es fehlte ja nicht wirklich - durch die Produktion
einer Art Fremdkörper am eigenen Körper inszeniert: als Hautverän-
derung, oft eingeleitet durch einen. Juckreiz, eine Erhöhung der Span-
nung, ein unerträglich werdendes Kribbeln zwischen einem Gefühl
von Taubheit und Überreizung. Eine kulturelle Errungenschaft aus der
Not heraus, aus der Not einer wenig präsenten, erfahrbaren Inszenie-
rung des Dritten. Die Folgen des Juckreizes, das Kratzen und die Ver-
letzungen, werden, wenn die körperlichen Regenerationsversuche und
deren Unterstützung fehlgeschlagen sind, zur unabweisbaren Auffor-
derung für die meist beschämten Mütter, einen Arzt aufzusuchen, der
Salben und andere Medikamente verordnet. Der Arzt (ver)schreibt et-
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was, formuliert Regeln, schreibt Diäten oder andere Anwendungen und
Verhaltensregeln vor. Sie sind zum Teil bis heute gekennzeichnet durch
viel Rohkost, Schwarzbrot, keinen Zucker, keine Milch: Entzug der
Nahrungsäquivalente für Nähe, Kontakt und Wärme. Wenn auch im
Einzelnen unterschiedlich, je nach Richtung des Arztes, wurden re-
striktive Regeln aufgestellt, die meist fatalerweise wieder etwas mit
einer erhöhten Beobachtung und Kontrolle zu tun hatten. So wird eine
schriftliche oder sprachliche Ergänzung, eine Bedeckung der Läsion
vorgenommen. Es wird gesalbt, bestrahlt und gewickelt. Es musste ein
tatsächlicher Dritter aufgesucht werden, der einen Blick auf die Haut
werfen sollte. Darin liegt eine (kleine) Besserung.

Alle Hautveränderung - gewollte wie auch unfreiwillige, fast reflex-
haft durch Kratzen herbeigeführte - bringt einen anderen Blick ins
Spiel, auch dann, wenn sie nicht sichtbar ist, sondern versteckt wird. Die
Hautveränderungen nehmen zu. Zu diesen Veränderungen gehören
Allergien, Neurodermitis, Melanome, Tätowierungen, Hautpflege usw.
Die Haut wird anders, entweder scheinbar von selbst oder durch gezielte
Eingriffe.9 Andere lässt man an die Haut heran und lässt sie dort Spuren
hinterlassen oder solche verdecken. Anders wird die Haut für den eige-
nen Blick, wie für den der anderen. Aber auch ohne Eingriffe verändert
die Haut sich ständig, sie regeneriert sich immer wieder, ständiger
Umbau, der aber oft über lange Zeit unbemerkt bleibt, weil sich die
Veränderung im Rahmen des vorher Gegebenen abspielt, es ist eine Ver-
änderung im Dienste der Aufrechterhaltung eines Zustandes mit
allmählichen Alterungsprozessen.

Trennung und Grenze

Die Haut ist Blickfang, der Blick geht nicht durch sie hindurch, was hin-
ter der Haut passiert, muss vorgestellt werden. Die an der Oberfläche
sichtbaren und fühlbaren Veränderungen werden zum Anhaltspunkt
für Vorstellungen über das, was im Inneren geschieht. Sie ist dabei
nicht nur Projektionsfläche, die als abgedichtet gedacht ist, sondern eine
mal in die eine, dann in die andere Richtung durchlässige Membran. In
die Vorstellungen über etwas, das im Inneren des Menschen prozes-
siert, wird wiederum ein Bild des Außen, einer Membran 10 eingegeben:
eine Schachtelung. So schreibt Leibniz in den Neue(n) Abhandlungen
über den menschlichen Verstand:
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Philalethes: Nicht übel könnte man den Verstand mit einem ganz dunklen
Zimmer vergleichen, das nur einige kleine Öffnungen hat, um von außen die
Bilder der äußeren sichtbaren Dinge einzulassen. Wenn diese Bilder, die sich
in dem dunklen Zimmer abzeichnen, dort verbleiben und in einer bestimm-
ten Ordnung aufgestellt werden, so daß man sie bei gegebenem Anlaß wie-
derfinden könnte, so gäbe es eine große Ähnlichkeit zwischen diesem Zim-
mer und dem menschlichen Verstande.
Theophilus: Um die Ähnlichkeit noch zu vergrößern, müßte man vorausset-
zen, daß es in dem dunklen Zimmer als Bildfläche eine Leinwand gäbe, die je-
doch nicht ganz eben, sondern durch Falten aufgegliedert wäre, die die ein-
geborenen Kenntnisse darstellen sollen: Daß darüber hinaus diese Leinwand
oder Membran, wenn man sie ausspannt, eine Art Elastizität oder Wirkungs-
kraft hätte und daß ihr sogar eine gewisse Tätigkeit oder Reaktion eignete,
die sich sowohl nach den alten Falten als auch nach den aus den Eindrücken
der Bilder hervorgegangenen neuen richtet. Und diese Tätigkeit würde in be-
stimmten Schwingungen und Wellen bewegungen bestehen, wie man sie an
einer ausgespannten Saite wahrnimmt, wenn man sie berührt, derart, daß sie
gewissermaßen einen musikalischen Ton hervorbringt. Denn wir empfangen
nicht allein die Bilder oder Spuren im Gehirn, sondern formen daraus auch
neue, wenn wir die komplexen Ideen ins Auge fassen. So muß die Leinwand,
die unser Gehirn darstellt, aktiv und elastisch sein. Dieser Vergleich würde
annehmbar erklären, was im Gehirn vor sich geht.ll

An und auf der Haut und durch sie hindurch in beide Richtungen findet
ein Grenzgeschehen statt. Sie ist Projektionsfläche, eröffnet einen da-
hinter liegenden Projektionsraum. Sie hält zusammen durch diese Vor-
gänge und dient so sowohl der Präsentation nach außen als auch als Ein-
schreibungsfläche. Sie erscheint prekär. Von der Haut lösen sich Teile
ab: Schuppen und Krusten. Sie ist Ort der Selbstbeherrschung und wird
für diese zu einer Herausforderung. Sie ist Schauplatz des Masochis-
mus, aber auch des Sadismus (Kratzen, Selbstmutilation und Verlet-
zung des Nebenmenschen), und sie ist Schauplatz der Kultivierung der
Aggressivität. Wenn der Körper Austragungsort gesellschaftlicher Dis-
kurse und Machtverhältnisse, ein Kampfplatz ist, dann ist die Haut ins-
besondere und im wörtlichen Sinn ein solcher Schauplatz.12 Auf dieses
weite Konnotationsspektrum will ich hier nur hinweisen. Claudia Ben-
thiens interdisziplinäre, kulturhistorische Studie über die Haut als
symbolische Fläche führt da viel weiter.13
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Symbiose

Lediglich ein Aspekt der Metaphorik der Haut, der auch von Benthien
verhandelt wird, sei etwas genauer ausgeführt. Liest man psychoanaly-
tische und psychotherapeutische Literatur und solche, in der darauf Be-
zug genommen wird, ist man mit einem eigenarti.?en Phä~omen kon-
frontiert: Immer wieder taucht - wie schon erwahnt - dIe Haut der
Mutter als schützende Hülle auf, der Hautkontakt mutiert unversehens
zum Einsacken, jedenfalls zu einer Umhüllung, in der das Kind gebor-
gen oder als noch nicht richtiges Individuum verborg~n ist. ~ie Hülle
wird zu einer Art Tasche 14,in der das Kind getragen WIrd - eme Meta-
pher, die Kängurus imaginieren lässt. Diese Hülle ist ein me.rkwürdiges
Zwischending zwischen oraler und analer Metaphonk, zWlsche~ Ver~
schlingen und Bei-sieh-Behalten. Solche Anspielungen finden SIch ~el
Anzieu. Das Kind wird zurückbehalten, es ist aufgenommen oder WIrd
herausgesetzt. Erstaunlich wenig ist davon die Rede, dass es ja ganz un-
sicher ist, wo die Haut aufhört als sichtbare und fühlbare Hülle. Etwa
am Mund oder am After hört ja die Haut nicht plötzlich auf, sondern
verschwindet in einem Innen. Sie verändert ihren Aufbau, sie ist dann
Schleimhaut, geht vom fest Konturierten ins Flüssige über. Dieser ~.a-
nal durchzieht den ganzen Körper. So geben alle Körperöffnungen Rat-
sel auf. «Wo sich die Haut zur Schleimhaut differenziert, da liegt ganz
sicher eine erogene Zone»15, schreibt Isidor Sadg.er... ..

Anzieu führt ein besonderes Haut-Ich als Begnff em mIt der Begrun-
dung, «weil es dem Bedürfnis nach einer narzißtischen Hülle ent~pricht
und das Gefühl konstanter Zuverlässigkeit eines basalen Wohlbefmdens
vermittelt»16. Abgesehen davon, dass es schon bemerkenswert ist, ein
solches Bedürfnis vorauszusetzen, wird dessen zuverlässige Erfüllung
auch noch mit dem Adjektiv <konstant>versehen und mit dem Genit~v
«eines basalen Wohlbefindens» aufgeladen. Das Haut-Ich enthalte dIe
psychischen InhalteY Anzieu ~~gründet dieses Bild mit .den biol~g~-
schen Funktionen der Haut. Im Ubrigen basiere jede psychIsche AktiVI-
tät auf einer biologischen Funktion, schreibt Anzieu. Schon Freud hatte
gehofft, solche physiologischen Äquivalente (keinesw~.gs eine Basis) zu
finden. Ihm fiel aber auf, dass jeder Versuch, diesen Ubergang festzu-
stellen, mit einem Fehlschlag, einer Fetischisierung endete. Die gesamte
produktivität der Psychoanalyse beruht darauf, dass ein solcher psycho-
physischer Parallelismus eben nicht aufzufinden ist. ~reud. hat trotzde~
weitergearbeitet, hat das, was da dunkel, unaufgeklart blIeb, durch dIe
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Konstellation unterschiedlicher Diskurse einzufangen versucht. Er hat
immer wieder neu angesetzt. In diesem Weiterschreiben und Weiter-
sprechen, um das Unsichtbare nicht zu eskamotieren, prozessiert Freud
die väterliche Funktion, das, was gesprochen und geschrieben wird und
nicht zu fassen ist, das dennoch Wirkung tut, aber nicht als Ursache oder
Basis identifiziert, nur durch Sprechen bezeugt werden kann. Dieses
Sprechen fehlt in den Schriften der meisten Psychoanalytiker, die sich
mit der frühen Entwicklung des Menschen beschäftigen, weil der Säug-
ling nun mal nicht redet. Sie scheinen vergessen zu haben, dass aber den-
noch geredet wird, schon vor der Geburt. Dass gesprochen wird, wird bei
Anzieu zur akustisch stimulierenden «Lauthülle»18, zu akustischen
Wahrnehmungen. Er notiert selber: «Der Begriff eines Bades in Worten
aus der mütterlichen Umgebung ist bei Freud nicht zu finden»19 und
schließt eine kontextwidrige Interpretation von Freuds Aussagen über
den Schrei im «Entwurf»2o an, um seine paraverbale Vorstellungswelt
über die frühkindliche Entwicklung zu stützen.

Am Schluss der Vorrede zu Die fröhliche Wissenschaft schildert
Nietzsche, indem er auch die Haut als Metapher nutzt, die widersprüch-
liche Bewegung, die von dieser Grenze ausgeht, die zum Sprechen
führt:

Oh dieseGriechen! sie verstanden sich darauf, zu leben: dazu tut not, tapfer
bei der Oberfläche, der Falte, der Haut stehenzubleiben,den Scheinanzube-
ten, an Formen, an Töne, an Worte, an den ganzen Olymp des Scheins zu
glauben! Diese Griechen waren oberflächlich- aus Tiefe! Und kommen wir
nicht ebendarauf zurück, wir Wagehalsedes Geistes,diewir die höchste und
gefährlichste Spitzedes gegenwärtigen Gedankenserklettert und uns von da
aus umgesehn haben, die wir von da aus hinabgesehn haben? Sind wir nicht
eben darin - Griechen?Anbeter der Formen, der Töne, der Worte? Ebendar-
um - Künstler?21

Bei der Oberfläche zu bleiben, heißt hier Formen, Töne, Worte anzube-
ten. Zumindest Worte und Töne finden sich aber nicht sichtbar auf der
Fläche. Sie lassen sich nicht visuell beobachten, sie müssen gehört wer-
den. Ob das nun griechisch ist, ist hier nicht die Frage, aber Nietzsche
macht aufmerksam auf einen Respekt vor der unmöglichen Identifizier-
barkeit und gibt ein Beispiel für den Übergang in ein anderes Register,
vom Sehen und Tasten (Oberfläche) zu Tönen und Worten.
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Hinter der Haut

Jenseits der Haut beginnt das Dunkel. Bei Derrida fand ich eine Formu-
lierung dafür, wie etwas in dieses Dunkel, dieses Unsichtbare, dieses
Nichtidentifizierbare gelangt:

Weil Du mich unter der Haut hast.22Nicht mehr vor Dir, als jemand, von
dem Du den Blickabwenden, dessen Annäherungsversuche Du zurückwei-
sen kannst, Dein Objekt, sondern in Dir, der D. spricht und ununterbrochen
vögelt, eh Du auch nur die Zeit hast zu atmen und Dich umzudrehen. Den
anderen in sichhaben, ganz nah, aber forter als man selbst, und seine Zunge
im Ohr, ehe man ein Wort sagen kann [... ].23

Man muss das <französisch>lesen: La langue bezeichnet sowohl <Spra-
che>als auch <Zunge>.24Haut schafft eine Oberfläche, eine Differenzflä-
che. Die Oberfläche als Differenzfläche existiert aber nicht durch sich,
sie muss von innen wie von außen stimuliert werden, sonst schafft sie
die Grenze nicht. Diese Fläche schafft Räume, einen Innenraum und
einen Außenraum durch Sprache in Verbindung mit Imagination. Und
deshalb weiß man oft nicht, was man mit sich herumträgt, was andere
auf der Haut lesen. Das Subjekt kennt weder «Sinn noch Text [... ], noch
in welcher Sprache es [das Kodizill] geschrieben ist, noch schließlich,
daß man es auf seine blankgeschabte Haut tätowierte, als es schlief»25.
Das weiß auch die Mutter der frühen Mutter-Kind-Dyade nicht. Und
das ist die Chance der Entwicklung für beide.

Masochismus
Mit der biologischen Fundierung eines Haut-Ich vertritt Anzieu auch
eine Traumatheorie, die besagt, dass Symptomatiken sich in der Regel
auf bestimmte schädigende Ereignisse zurückführen ließen: So würde
der tatsächliche Angriff auf die Haut und die Verletzung der Haut nach
Anzieu die Vorstellung der Enthäutung entstehen lassen, und diese
unbewusste Vorstellung liege dann dem Verhalten des perversen Maso-
chisten zugrunde - der «enthäutete Körper», nicht der <((zerstückelte>
Körper, wie einige Psychoanalytiker behaupten»26, betont Anzieu dazu.
Abgesehen davon, dass <morceh~>besser mit <gestückelt>übersetzt wird,
leuchtet auch die Kohäsion des Metaphernmaterials nicht ein. Denn
geht der Hautsack kaputt, fällt der Körper in Stücke, <läuft aus>, oder
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man muss ihn sich in einer zweiten Muskelhaut zusammengehalten
vorstellen. Masochismus als die eine Quelle aller menschlichen Lust ist
gerade der Versuch, bei der zivilisatorisch erforderten Koordination
seiner Bestandteile, den menschlichen Körper und seine manchmal dis-
paraten Bewegungen zu beherrschen. In diesen Bewegungen entstehen
Grenzerfahrungen und Grenzen und später dann analytisch unter-
scheidbare Teile eines Körpers - je nach Kultur verschieden. Der per-
verse Masochismus kann eine Vorgeschichte darin haben, dass kein
Vertrauen ins Wort, ins Sprechen gewagt werden konnte. So misslang
der Umgang mit dem Unsichtbaren z. B. dadurch, dass es mit einem
schwachen abwesenden Träger der Vaterfunktion verwechselt wurde.
Die pathologische Form des Masochismus wäre dann der Versuch, sich
beherrschen zu lassen, endlich die Vaterfunktion, die als so schwach
wahrgenommen wurde, dass sie nicht aus der Unmittelbarkeit her-
ausführte, selber zu konstruieren in einem handhabbaren Ritual. Der
perverse Masochismus, der zu Leidenserfahrungen des manchmal
perversen Individuums führen kann, ist gerade der, der bestimmten
Körperteilen und -praktiken eine bestimmte Bedeutung meint zu-
schreiben zu könnenY (Das wäre dann das Haut-Mich.)

Anzieu behauptet ferner, es gebe beim Masochisten die ursprüngliche
Phantasie, Mutter und Kind hätten nur eine Haut, und die Ablösung
des Kindes führe zu deren Zerreißen. Die Patienten zeigten dement-
sprechend die Vorstellung einer Hautfusion mit der Mutter.28

Die symbiotische Einheit mit der Mutter findet ihren archaischenAusdruck
in einer Tastempfindung [.. ,), in der die Körper des Kindes und der Mutter
eine gemeinsame Fläche haben. Das Zerreißen dieser gemeinsamen Haut
entspricht der Trennung von der Mutter.29

Diese Phantasien zeugen davon, dass eine Trennung von der Mutter in
der Durchquerung durch ein Phantasma, also im Symbolischen, ausge-
löst durch die Funktion des Vaters, nicht gelungen ist. Konkretistisch
wird der nicht mehr vorhandene Hautkontakt als Ersatz für die Auflö-
sung der körperlichen Nähe zur Mutter genommen. Die Folge ist ein
(oft abgewehrtes) Bedürfnis nach unmittelbarer Nähe, das durch keine
symbolischen Konstruktionen aufgehoben werden kann. Erst ein Spre-
chen würde die Empfindung des gleichzeitigen Getrenntseins und da-
mit erst die Freude über den Teil an gemeinsamer Empfindungsfläche
erinnerbar machen. Die Trennung entstünde im Kontakt.

Haut 16)

Viele Störungen dessen weisen auf das hin, was man als Sexualität
bezeichnet. Der unmögliche sexuelle Rapport kann nur gelingen, wenn
eine Trennung ertragen werden kann. Jede sexuelle Beziehung muss je
neu erfunden werden, bedarf der Symbolisierung und der Phantasien.
Denn ein solcher Kontakt wird nachträglich und so erwartbar zukünftig
die Erfahrung des Getrenntseins evozieren. Soll diese Erfahrung nicht
zur Katastrophe werden, muss eine andere Relationierung einsetzen,
die gemäß der freudschen Psychoanalyse30 die väterliche Funktion ge-
nannt werden kann. Der vorherige Kontakt über die Tastempfindung
und die tatsächliche partielle Umhüllung bei den unterschiedlichen se-
xuellen Praktiken muss eine Fortsetzung finden können im Vertrauen
auf Worte, Erinnerungen, Vorstellungen und Bilder, sonst bricht die
Beziehung abrupt ab.

Die Wahrnehmung der Einbettung ins Symbolische scheint mir aber
entscheidend zu sein für eine produktive Mutter-Kind-Triade, die eben
herausführt, begleitend. Der Kontakt muss gesprochen werden. Ge-
schieht dies nicht, ist hier das Einfallstor für Missbrauch, indem nämlich
das Kind benutzt wird, gegen die eigene Unsicherheit bei der Aufnahme
von Kontakt, im Grunde genommen gegen den eigenen Unglauben an
das Wort, in Abwehr der Akzeptanz der symbolischen Kastration
infolge des Eingetauchtseins in Sprache. Hier platziert sich das Inzest-
verbot. Die Haut in ihrer realen, imaginären und symbolischen Qualität
ist zeitweise Schauplatz einer Differenzierung der Funktionen der Mut-
ter und des Vaters am Körper des Kindes, der dadurch zur nächsten
Generation wird. Die Rede vom Haut-Ich lässt sich nur schwer mit tria-
dischen Strukturen verbinden.

Kontakt und Trennung

So wird gerade die Produktion einer Imagination von Einssein durch
den «Nebenmenschen»31 des Säuglings dazu führen, dass es nicht zur
gelebten Erfahrung von Trennung und Kontakt kommt, sondern zu
einer Isolation in der Dyade, die die Grenzen verunsichert und immer
wieder in neue Isolation hineinführt. Kommt es nicht zur Überwindung
der Isolation, entsteht beispielsweise Juckreiz, wegen der mangelnden
imaginären und erst recht nicht symbolisierten Begrenzung des Indivi-
duums. Das kann man auch als eine psychotische Struktur bezeichnen.
Die Herstellung eines Gefühls von Grenze, um oszillierend Berührung
fühlen zu können, wird dann durch den Juckreiz und das Kratzen am
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eigenen Leib mit eigenen Mitteln hergestellt. Dies produziert Motive
für weitere Berührung, für die Hinzuziehung eines Arztes, für das Ein-
salben, für Verbände, für unschuldige, helfende Berührungsmöglich-
keiten. Es scheint kein Zufall, dass zunächst von solchem Juckreiz die
Hautfalten an den Handgelenken, den Armgelenken, den Kniekehlen
und am Hals betroffen sind. Durch mangelnde Bewegung entstehen
hier Klebeeffekte der Haut an der eigenen Haut. Das Kind durfte sich
nicht fortbewegen. Vielleicht resultiert dann von daher auch der Über-
gang etwa von Neurodermitis beim Nachlassen der Symptome in De-
pression: Sei anwesend, aber bewege dich nicht. Du brauchst nichts zu
sagen, aber sei da!

Das hat zunächst einmal nichts mit den tatsächlichen Vorgängen zu
tun, sondern mit einem imaginären Bild des Körpers in Raum und Zeit
in Beziehung zu Nebenmenschen, das erheblich abweichen kann von
den ebenso imaginären anatomischen Körperbildern oder den imaginä-
ren Kartographien physiologischer Körperbilder. Wenn ich hier die At-
tribution imaginär verwende, dann will ich damit nicht sagen, dass
diese unwirklich seien oder unwissenschaftlich. Es handelt sich aber um
einen Bildungsprozess, der nicht einfach gegeben ist, sondern im Spiel
der Aufzeichnung und Erforschung sich als Bild in Raum und Zeit ge-
neriert.

Die Haut wird zu einem Teil des Körpers, sie wird symptomatisch,
wenn Trennung nicht aushaltbar ist. Sie ersetzt in den Spuren des Krat-
zens, den Verletzungen, den Schrunden und Entzündungen, etwas nicht
unbedingt Sichtbares, etwas Drittes und zwingt es in die Fühlbarkeit
und Anschaulichkeit. Die Symptome kompensieren einen Ausfall von
mit Bildern begleiteter Symbolisierung. Die Symptome sind gegen eine
Stumm- und Taubheit gesetzt, wenn der Dritte ausfallen muss, wenn
dieser ausfällt, wenn dieser fern gehalten wird oder nur stumm blickt,
wie die Mutter des Zappelphilipps, als dieser die Leinwand vom Tisch
zieht. Heinrich Hoffmann reimt: «Und die Mutter blickte stumm/ Auf
dem ganzen Tisch herum./Doch der Philipp hörte nicht,/Was zu ihm
der Vater spricht. / Er gaukelt / Und schaukelt, / Er trappelt / Und zappelt
[... ]»32und so weiter. Der Zappelnde hält sich am Tischtuch fest, alles
fällt zu Boden, Philipp ist unter dem Tischtuch verschwunden, sichtbar
ist die Katastrophe.

Beobachtung

Hautkranke berichten oft, dass sie sich beobachtet fühlen, dass sie sich
in dieser Beobachtung abgelehnt fühlten. P. Hünecke und Klaus An-
dreas Bosse bezeichnen das als die «Paranoia-These» der Hautkran-
ken.33 Unter den dermatologisch Erkrankten gibt es auffallend viele
Wahnkranke, wie es heißt, sie fühlen sich beobachtet, sie beobachten
jede Veränderung der Haut an sich akribisch, bis zur Hypochondrie.
Das Gefühl, beobachtet zu werden, der Zwang, beobachten zu müssen,
zielt auf den Wunsch nach Distanzierung und enthält die Suche nach et-
was Drittem - aber beherrschbar. Je weniger Spannungslust auszuhal-
ten ist, desto näher und konkreter muss das Dritte auftauchen: Deshalb
kommt zuweilen dieses Dritte ganz in der Nähe zum Vorschein, im
Realen vielleicht, im Realen der Verletzung der Haut, als Kruste oder
Tätowierung. Es entsteht eine Differenz zwischen dem Idealbild einer
unverletzten Haut (Wunsch nach Ganzheit) und den Spuren des Krat-
zens (Wunsch nach Triangulation), es entstehen selbstläufige Schleifen
von Juckreiz, Kratzen, Infektion, Behandlung, Bedeckung usw.

Es geht also nie, wie von Anzieu und davor von Mahler und Winni-
cott und anderen unterstellt, um eine symbiotische Zweierbeziehung
zwischen Mutter und Kind, die bestenfalls noch von einem im Hinter-
grund agierenden Vater geschützt wird. Wenn es den Anschein einer
solchen isolierten Dyade hat, geht es vielmehr um eine Beziehung, in
der nur versucht wird, den Dritten auszuschließen, die Spaltung zu ver-
meiden. Insofern kann man bei Hautkrankheiten sagen: Die Haut wird
Träger der väterlichen Funktion, sie treibt zum Dritten jenseits der
Kleinfamilie. Die väterliche Funktion sehe ich hier abgekürzt darin,
Trennungen zu ermöglichen. Träger dieser Funktion kann zuweilen
auch der leibliche Vater sein.

Die Hautveränderung fungiert als Erweiterung einer zu klein gewor-
denen Dyade oder Gruppe, in der die symbolisch notwendigen Positio-
nen nicht adäquat besetzt werden können, dafür keine kulturellen Mög-
lichkeiten gewählt werden können. Diese Funktionsverteilung fällt
umso schwerer, je kleiner die Gruppe ist, in der sie wahrgenommen
werden müsste. Anzeichen für die Enge des Raums ist z. B. die Über-
empfindlichkeit gegen Schmutz. Nicht einmal für Schmutz ist dort
Raum, Makellosigkeit wird angestrebt. Die hochgetriebene Hygiene,
die Abwesenheit von Fremdkörpern führt zur Überreaktion des Im-
munsystems, zu Allergien, weil es arbeitslos geworden ist.
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Haut, ein Schauplatz der Näherung und der Abgrenzung

Die Haut ist so gesehen ein Schauplatz der Näherung34 und der Ab-
grenzung. Auch an ihr gestalten sich väterliche und mütterliche Funk-
tionen. Trotz aller Rede von der Haut als Hülle - auch in der Kultur-
geschichte - hat sie von Anfang an mehrere undichte Stellen, und in
Relation zu einer Vorstellung von Hülle oder auch einer geschlossenen
Ummantelung des Körpers hat sie rein topologisch gesehen Löcher, die
offensichtlich und im visuell Wahrnehmbaren sich als Öffnungen zei-
gen, z. B. Mund und After. Ich möchte aber hier noch eine andere öff-
nung erwähnen, die nur beim Neugeborenen, später aber nicht mehr als
Öffnung auffällt, die vernarbt: Es geht um den Nabel. Der Nabel zeugt
von einer Geschichte, von der generativen Abfolge, weist über das In-
dividuum hinaus. Georg Groddeck schreibt in einer Abfolge abenteuer-
licher Assoziationen, etymologischer Ableitungen, Beobachtungen, die
sehr anregend sind:

Der Nabel selbst entspricht der Spitze des Gliedes, die aus dem umgebenden
Ring etwas hervorragt wie der oberste Teil der Eichel aus der Vorhaut. Ich
habe schon früher erwähnt, daß die Vorhaut als weiblicher Teil des mensch-
lichen empfunden wird, gleichzeitig aber auch als Kindliches im Gegensatz
zum Männlichen, weil ja die Vorhaut verstreicht in dem Augenblick, wo sich
das Kindliche in das Männliche verwandelt, in der Erektion. - Man sieht, daß
der Nabel in Wahrheit das Mysterium der Menschenwelt in sich enthält, und
dieses Mysterium gewinnt an Tiefe, sobald man sich der Entstehung des Na-
bels zuwendet: er ist der Rest des Nabelstrangs (Nabelschnur), der nach der
Geburt in der Nähe der kindlichen Bauchhaut durchschnitten wird, wie ich
schon sagte, ein Versuch, das Unteilbare (Individuum) zu trennen (Ge-
schlecht - sexus - secare). Die Ausdrücke Strang und Schnur führen einen
Schritt weiter. Strang ist urverwandt mit dem Wort streng, das ursprünglich
angespannt, stark, hart bedeutet. [... ] Die Härte und Länge des Nabelstrangs
führt zum Männlichen hin, die Verbindung mit dem Mutterkuchen zum
Weiblichen, während die Drehung und das Rinnen des nährenden Blutes in-
nerhalb des Nabelstrangs die Vereinigung von Mann und Weib symbolisie-
ren; an das andre Ende des Strangs ist das Kind, die Zukunft befestigt.35

Die den Altar umstehenden Säulen am Nabel der katholischen Welt
sind in sich gedreht. Zwei Seiten weiter weist Groddeck darauf hin,

wie tief einmal die Menschenseele von der gewaltsamen Trennung des Indi-
viduums Mutter-Kind ergriffen gewesen sein muß, und das Erstaunen dar-
über, daß für uns der Moment des Abnabelns kaum noch bewußte Bedeu-
tung hat [... ] Das, was wir Schicksal nennen, war mit dem Durchschneiden
des Nabelstranges innig verbunden.

Er weist dabei zur Erläuterung auf die Keren, Parzen und Nornen, je-
weils drei Schicksalsgöttinnen.

Diese notwendige Trennung hinterlässt den Stummel eines Schlau-
ches, der in wenigen Tagen austrocknet und abfällt. Es bleibt eine
Narbe. Viele Gebräuche bildeten sich im Umgang mit diesem Rest einer
festen Verbindung. Der Nabel verweist auf eine schon stattgefundene
Trennung, darauf, dass die später noch imaginierte Einheit nicht mehr
besteht. Es ist schon ein Stück der Haut abgefallen. Es hat sich eine Öff-
nung verschlossen. Das Kind musste seine intrauterine Art des Stoff-
wechsels umstellen. Von diesem schicksalhaften Zeitpunkt an gibt es
nur noch passagere Verbindungen. Vom Kind aus ein Entgegenkom-
men, von der Mutter aus eine nur mit der Zutat von Imaginärem und
Symbolischem herzustellende Verbindung, die nicht mehr unmittelbar
sein kann.

Beschneidung

Bei der Beschneidung im Judentum wird in der Regel acht Tage nach der
Geburt ein Stück der Vorhaut abgeschnitten.36 Auch dies ist eine Tren-
nung und ein neues Bündnis. Hier geschieht, im Unterschied zur Ein-
führung eines Dritten durch Juckreiz und Kratzen, eine inszenierte,
mutwillige Verletzung. Der Ritus impliziert eine Trennung von der
Mutter, der Vater übergibt in Anwesenheit von zehn Männern den
Knaben dem Mohel. Der Knabe, durch Abstammung von einer jüdi-
schen Mutter Jude, wird so zum Mitglied der Gemeinde, und es wird ein
Bund mit Gott geschlossen, jenem UnsichtbarenY Der Bund ist der An-
fang einer Relation, der väterlichen Funktion. Die Vorhaut, die Haut
einer empfindlichen Stelle des Organs, dem ein Beitrag zur Fruchtbar-
keit unterstellt wird, tritt an die Stelle des Opfers der Erstgeburt. Ein
Vorgehen, als wenn ein beobachtender, eifersüchtiger Gott betrogen
würde, die Haut des Penis wird lang gezogen und abgeschnitten. So
könnte eine Kastration aussehen, wenn denn eine Erektion zu dieser
Länge in jenem zarten Alter geführt hätte. Es ist ein Spiel. Es hinterlässt
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ein Kennzeichen. All das behindert nicht eine tatsächliche starke Bezie-
hung von jüdischen Müttern zu ihren Knaben - vielleicht befördert es
sie sogar.38

Ende einer Analyse

Ich komme zu einer weiteren Variation, die zunächst nichts mit der
Haut zu tun hat, und damit zum Schluss: Es ist verwunderlich, wenn je-
mand am Ende einer Analyse ein Melanom entwickelt. Die Analyse
ging zu Ende, sie ging auf ein Ende hin, weil sie schon so lange dauerte.
Die Analysandin war eigentlich sehr zufrieden mit dem Verlauf. Ihre
dauernden Erkältungskrankheiten und Nebenhöhlenentzündungen,
die Anlass für die Analyse geworden waren, traten nicht mehr auf. Sie
lebte in einer Beziehung, allerdings fast ohne jegliche Sexualität, aber
irgendwie zufrieden. Wegen der Erkältungen hatte sie mich aufgesucht,
ihr Arzt hatte gesagt, das müsse was Psychisches sein. Der zweite
Grund war, dass sie gehört habe, so sagte sie beim ersten Gespräch, dass
ich nicht wie andere Analytiker die Leute umdrehe. Ohne genau zu ver-
stehen, welche Imaginationen dieses Umdrehen begleiteten, habe ich
mich auf ein konventionelles Verständnis eingelassen, das ich wohl
auch so verstehen sollte: Sie wollte in der gerade begonnenen Bezie-
hung bleiben.

Es gab vieles, was man als Traumata bezeichnen könnte, aus ihrer frü-
hen Kindheit und später. Darauf will ich im Einzelnen hier nicht einge-
hen, habe das aber auch in der Analyse kaum getan. In der Arbeit mit
der Analysandin machte ich eine neue Erfahrung als Analytiker; immer
wieder fiel ich in Kurzschlafphasen, einmal blieb es nicht beim Kurz-
schlaf. Die Sitzung dauerte knapp 70 Minuten. Ich wachte auf und be-
endete die Sitzung. Keine Frage. Auch nicht beim nächsten Termin. Ich
fragte, ob sie eine Ahnung habe, warum die letzte Sitzung so lange ge-
dauert habe. Sie sagte: «Nein.» Ich gestand, dass ich eingeschlafen war.
Sie sagte: «Das erleichtert mich. Ich dachte schon, Sie machen sich Sor-
gen wegen irgendetwas, was ich gesagt habe.» Mir fehlte ein Wider-
stand. Ich produzierte ihn durch Schlaf. Meine gefahrlose Präsenz als
Mann war vielleicht intendiert. Das agierte ich. Damit erfuhr sie sich
auch als vertrauenerweckend, indem sie mir die Ruhe zu schlafen gab.
Wie ich viel später ahnte, war mein Schlaf, für den ich mich so schämte,
eine Veränderung in der Erfahrung der Analysandin. Sie war ganz zu-
frieden damit, schien mir.

Die Analyse geriet zu einer Art Komplizenschaft, einer abgesicherten
Nähe und Berührung in Distanz. Manchmal hatte ich die Vorstellung
von zwei Magneten, die sich jeweils mit dem gleichen Pol näherten,
aber nicht so nahe kamen, dass die abstoßenden Kräfte deutlich spürbar
wurden. Es ging darum, sich in Ruhe zu lassen oder vielleicht in pro-
duktiver Muße. Diese merkwürdige Komplizenschaft, die wir Analyse
nannten, ging also zu Ende. Ich fuhr für drei Wochen in den Urlaub.
Am ersten Arbeitstag danach rief mich die Analysandin an, aus dem
Krankenhaus. Sie wolle ihre Analyse ganz neu anfangen. Sie sei letzte
Woche an einem Melanom, wohl einer der gefährlichsten Hautverän-
derungen, operiert worden.

Kurz vorher habe sie bei Körperübungen den schwarzen Fleck an der
Wade entdeckt, außerdem sei ihr plötzlich die Erinnerung gekommen,
durch die Übungen, wie ihr Vater sie missbraucht habe, sie habe genaue
Körpersensationen wie damals gehabt. Sie erläuterte, wie ihre Mutter sie
immer zur Beruhigung des launischen Vaters eingesetzt habe. Es sei nie
darüber gesprochen worden. Sie habe mit niemandem darüber sprechen
können. Im Krankenhaus angesichts der tödlichen Gefahr sei ihr das
ganz klar geworden, sie habe ihren Eltern verboten, sie zu besuchen, weil
sie ganz sicher wusste, dass dies ihr Tod wäre.

Die weitere Analyse machte deutlich: Die erste Phase war ein glück-
liches Agieren a deux. Ihr sei besonders wichtig gewesen, dass sie auf-
grund des Settings und meines sonstigen Verhaltens ganz sicher hätte
sein können, dass ich sie nicht berühre. Sie konnte dafür aber keine
Gründe angeben. Ich sagte ihr, dass das trotzdem in Analysen vor-
komme. Vielleicht hat sie mich auch einfach nur hypnotisiert durch
ihre eintönige Stimme.

Es bedurfte des schwarzen Flecks, der gleichzeitig ein Zuviel war und
ein lebensbedrohlicher Mangel. Man kann nicht behaupten, dass die
Hautveränderung Resultat der Psychodynamik war, aber: Die Analy-
sandin konnte gerade dieses Melanom zum Symptom machen, weil die
Wiederholungen kurz vor der Erinnerung standen. Es brauchte einen
Ausbruch aus der langweilig gewordenen Analyse. Ohne die Gleichzei-
tigkeit von Sichtbarkeit (Melanom) und Unsichtbarkeit (Missbrauch),
beides ein Angriff auf die Haut als Grenze und über diese hinaus ins In-
nere, wäre nichts in Bewegung gekommen. Das war unvorhersehbar. Es
war offenbar notwendig, eine Institution außerhalb aufzusuchen, die
das Zuviel zwar real wegschneiden konnte, dabei gleichzeitig eine
Chance gab, sich von den Eltern abzusetzen, und angesichts des drohen-
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den Todes den Mut zu haben zu erinnern und zu sprechen. Das Mela-
nom, von ihr zunächst als schwarzer Fleck, dann als Loch bezeichnet,
wurde von ihr verstanden als eine Schande, die plötzlich sichtbar auf-
tauchte, als die Bedrohung, in der sie seit dem Missbrauch und auch da-
vor gelebt hatte, die nun bewusst werden konnte.

Damit wollten weder sie noch ich andeuten, dass das Melanom ur-
sächlich deswegen entstanden war. Sie konnte dem Melanom aus der
vorangegangenen Zeit heraus, zu der auch der erste Teil der Analyse ge-
hört hatte, in einer plötzlichen Imagination diese Bedeutung zumessen.
Dann fing sie an zu sprechen, nicht mehr redend zu hypnotisieren. Sie
schrieb ihren Eltern einen Brief, in dem sie erklärte, warum sie verbo-
ten habe, sie im Krankenhaus zu besuchen. Der schwarze Fleck wan-
derte aufs Papier. Die Eltern stritten alles ab. Die Analysandin war ver-
unsichert. Sie hatte Zweifel, ob sie nicht ein Opfer ihrer Einbildungen
sei, ob si~ sich nicht durch die öffentlichen Missbrauchsdiskussionen et-
was eingebildet hatte. Ihr Vater sei in dem Gespräch durchaus glaub-
würdig gewesen. Sie selber würde aber deutlich spüren, dass sie Recht
habe. Wieder ein Zuviel und ein Zuwenig. In der Spannung konnte sie
leben. Die Grenze ist nicht eindeutig. Sie ist eine Sache der Definition.
Diese gelingt nur durch Imagination und Symbolisierung. Manchmal
ist die Haut ein geeignetes Terrain dafür.
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Madensack und Mutterschoß
Zur Bildgeschichte des Bauches in der Renaissance

Der Bauch ist ein Körperteil und ist doch kein solcher, da er im Gegensatz
zu Kopf oder Hand nicht abtrennbar, sondern unlöslich mit dem Rumpf
verbunden ist. Er hat kein Bewegungs- oder Ausdruckspotenzial wie
Arme oder Beine, sondern besteht letztlich aus einer amorphen Masse.
Er kann zwar in Größe und Form variieren, aber immer präsentiert er
sich - in seinem natürlichen Zustand - als geschlossene Oberfläche.

In unserer gegenwärtigen Kultur schreiben Mode und Werbung vor
allem seine Absenz vor. Es gilt: je flacher, desto besser, ein Diktum, das
primär junge Mädchen und Frauen scharenweise in die Endlosschleife
von Essstörungen aller Art treibt. Doch auch vom Mann wird ein mus-
kulöser <Waschbrettbauch> erwartet, und keineswegs ein runder, Wohl-
stand verkündender Schmerbauch. Ein solcher wird in der Regel zudem
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